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Klaus E. Müller, Schuld und Sühne. Die Vorgeschichte 
des Erlösungsglauben), Berlin: Lit 2012 (Wissenschaft-
liche Paperbacks: Ethnologie; 32), 195 S., 29.90 €, ISBN 
978-3-643-11753-3
Der emeritierte Frankfurter Professor für Ethnologie Klaus E. 
Müller wendet sich in seinem neuen Buch einer kulturhisto-
rischen Untersuchung des christlichen Erlösungsglaubens zu. 
Müller betont in der Einleitung, dass seine wissenschaftliche 
Zugangsweise „nicht nach jedermanns Geschmack“ sei und 
bei „gläubigen Christen auf Vorbehalte stoßen“ werde (V). 
Allerdings wird beim genauen Lesen deutlich, dass Müllers 
Zugangsweise aus wissenschaftlicher und nicht aus weltan-
schaulicher Perspektive problematisch ist.

Das Ziel Müllers besteht darin, die Passion Jesu, ihre christ-
liche Deutung und Feier im Ritus der katholischen Messe vor 
ihrem kulturgeschichtlichen Hintergrund, der den Gläubigen 
nicht bewusst sei, zu lesen. Für den Autor liegt dieser kultur-
geschichtliche Hintergrund nun nicht primär in der frühjüdi-
schen Theologie und rituellen Praxis, sondern er spannt den 
Bogen weiter aus. Sein Anspruch besteht darin, Vorstellungen 
von Schuld und Sühne durch die gesamte Kulturgeschichte 
bis in die Altsteinzeit hinein zu verfolgen. Hierzu bedient er 
sich klassischer kulturhistorischer Methodik, wie sie bis in die 
Mitte des 20. Jahrhunderts unter Ethnologen verbreitet war, 
dann aber aus den Reihen der Fachvertreter unter dem Stich-
wort „Essentialisierung“ der Kritik unterzogen wurde. Müller 
rekonstruiert allgemeingültige Weltbilder unterschiedlicher 
Kulturstufen, welche definiert über ihre Wirtschaftsweise und 
Sozialorganisation werden. Dabei setzt er mit dem Weltbild 
altsteinzeitlicher Wildbeuter ein, schreitet weiter zur agrari-
schen Vorstellungswelt neolithischer Dorfgemeinschaften, die 
vom Feldbau lebten, und endet mit dem Weltbild, das dem 
sakralen Königtum zugrunde liegt. Auf diese Weise arbeitet er 
sich bis in die Antike und damit die Zeit Jesu vor.

Im Fokus seiner jeweiligen Rekonstruktion stehen Vor-
stellungen von Schuld, Sühne und Opfer, sodass nicht diesen 
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Vorstellungskomplex primär betreffende Phänomene, wie 
Schamanismus weitgehend ausgeklammert werden. Dies er-
scheint problematisch, da gerade Schamanismus im zweiten 
Teil der Studie, der Deutung der Person Jesu, wieder als Be-
zugspunkt dient. Die Rekonstruktion der betreffenden Welt-
bilder geschieht, indem Müller Mythen, archäologische Be-
funde, ethnohistorische Quellen und rezente ethnografische 
und volkskundliche Befunde interpretiert und additiv aufein-
ander bezieht. Aus seiner harmonisierenden Darstellung leitet 
er dann wieder neue Interpretationen ab. So sieht er in der 
Stierverehrung und in Stierspielen einen gemeinsamen Zug 
neolithischer Religion. Die heute noch ausgeübte Stierhatz 
durch spanische und südfranzösische Städte erscheint ihm als 
eine weitgehend säkularisierte Form dieser jungsteinzeitli-
chen religiösen Praxis. Davon ausgehend interpretiert er wie-
derum die sog. Henges in England und Steinsetzungen in der 
Bretagne als Begrenzungen für jungsteinzeitliche Stierhatzen. 
Dieses Verfahren führt soweit, dass er heutige Flurnamen in 
der Nähe solcher Steingruppen, die eine Bezeichnung für 
Stier beinhalten, als Stütze für diese These bemüht (105). 

Nachdem er auf diese Weise die entsprechenden Weltbil-
der rekonstruiert und ihren Kern letztlich im steinzeitlichen 
Bärenfest festgemacht hat, wendet er sich der Passion Jesu 
und der katholischen Messfeier zu. Im Blick auf das Leben 
und die Passion Jesu setzt er, wie schon bei seinen kulturhis-
torischen Rekonstruktionen, auf ein additiv harmonisierendes 
Verfahren. Er legt seiner Analyse eine Evangelienharmonie 
zu Grunde, die um für seine Aussageabsicht passende Stellen 
aus apokryphen Evangelien erweitert wird. Sämtliche erzäh-
lerischen und damit auch theologischen Differenzen zwischen 
den Evangelien werden durch dieses Verfahren nivelliert. Die 
Grenzen zwischen einem durch historisch-kritische Rückfra-
ge an die Texte gewonnenen Bild von der Passion und theo-
logisch bedingten Aussagen verschwimmen, auch wenn er 
hier und da Bezug auf John D. Crossans Jesus-Buch nimmt. 
Daher ist es nicht verwunderlich, dass Müller die Passion 
als eine Aktualisierung des Bärenrituals im antiken Kontext, 
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angereichert durch schamanistische Elemente, deutet. Dass 
nun auch die Messe aus der Perspektive des Bärenfestes und 
der von ihm abgeleiteten jungsteinzeitlichen agrarischen Ri-
ten gedeutet wird, ist damit zu erklären, dass Müller sämtliche 
religiösen und profanen Praktiken mehr oder weniger auf das 
von ihm in Anschluss an Hans-Joachim Paproth und andere 
rekonstruierte altsteinzeitliche Bärenfest zurückführt.

Provoziert werden von diesem Buch wohl eher Fachvertre-
terinnen und Fachvertreter der Ethnologie und der Theologie 
als gläubige Christen. Die ersteren werden sich fragen, wie 
nun dieses Phänomen der longue durée traditionellster kul-
turhistorischer Forschung zu erklären ist. Die zweite Gruppe 
steht vor dem Rätsel, warum der Autor der Studie umfang-
reiche jüngere theologische Literatur zum Thema unbeachtet 
ließ und so das Bild entstehen lässt, als ob Theologinnen und 
Theologen wenig über die kulturgeschichtlichen Hintergrün-
de der Passion und der damit verbunden Theologumena re-
flektieren würden. Ebenso negativ fällt ins Auge, dass Müller 
in seiner Abhandlung weder auf René Girard noch auf die von 
seiner Theorie abgeleiteten theologischen Diskussionen Be-
zug nimmt. Auch im Blick auf die Messe wurden kulturge-
schichtliche Hintergründe von theologischer Seite in jüngerer 
Zeit beleuchtet, wobei Müller auch dann über neuere Ergeb-
nisse hinweggeht, wenn sie sich von ihm gut verwerten lie-
ßen. Der Befund, dass der Wortgottesdienst in Analogie zum 
Einzug eines hellenistischen Herrschers gestaltet ist, könnte 
ein solcher Anknüpfungspunkt sein, der noch näher läge als 
sein Verweis auf das byzantinische Hofritual (172). Warum 
er für die Kontextualisierung nicht auf Bertram Schmitz’ 
Studie „Vom Tempelkult zur Eucharistiefeier“ aus dem Jahr 
2006 zurückgreift, erscheint ebenfalls verwunderlich. Letzt-
lich verdeutlicht Müllers unkritische Verwendung des Be-
griffs „spätjüdisch“ exemplarisch eine Grundproblematik der 
Studie (175). Der Begriff, der eine Schöpfung der religions-
geschichtlichen Schule darstellt, wurde schon vor etwa vier-
zig Jahren von der Forschung aufgrund seiner antijüdischen 
Implikationen kritisiert, in der Folgezeit ad acta gelegt und 
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durch den Begriff „frühjüdisch“ ersetzt. Müller scheint dies 
nicht rezipiert zu haben, wie andere für seine Studie durchaus 
bedeutungsvolle Diskurse in der theologischen, exegetischen 
und religionsgeschichtlichen Forschung, worüber auch selek-
tive Hinweise und Bezugnahmen auf jüngere Literatur nicht 
hinweg täuschen können. 

Es besteht also wenig Anlass, künftig die Bärenfeste und 
das Hainuwele Mythologem als primären Hintergrund zum 
Verstehen des Neuen Testaments und der Messfeiern zu be-
trachten. 

Harald Grauer

Winfried Eberhard/Christian Lübke (Hg.), Die Vielfalt 
Europas. Identitäten und Räume, Leipzig: Leipziger 
Universitätsverlag 2009, 724 S., 80,- €, ISBN: 978-3-
86583-382-2 (englische Ausgabe: The Plurality of Euro-
pe. Identities and Spaces, Leipzig: Leipziger Universi-
tätsverlag 2010, 678 S., ISBN: 978-3-86583-486-7)
Eine Tagung des Geisteswissenschaftlichen Zentrums Ge-
schichte und Kultur Ostmitteleuropas an der Universität Leip-
zig im Juni 2007 war der Anlass für die Herausgabe dieses 
umfangreichen Sammelbandes, der sowohl in deutscher als 
auch in englischer Sprache erschien. Die Konferenz war vom 
Bundesministerium für Bildung und Forschung angeregt und 
stattlich gefördert worden. Den Hintergrund für dieses Enga-
gement bildete die Tatsache, dass Deutschland im ersten Halb-
jahr 2007 die EU-Ratspräsidentschaft innehatte und in dieser 
Zeit um die Verabschiedung der europäischen Verfassung 
gerungen wurde. Als Referenten konnten für die Konferenz 
nicht nur eine ganze Reihe hervorragender Wissenschaftler 
aus dem In- und Ausland, sondern auch jüngere, innovative 
Forscher und Forscherinnen gewonnen werden. Damit waren 
die besten Voraussetzungen geschaffen, um das Thema der 
Tagung in seiner ganzen Breite, aber auch mit neuen inspira-
tiven Akzenten abhandeln zu können.


